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Es gilt das gesprochene Wort! 

 

Liebe Schwestern und Brüder, liebe Geschwister in Christus! 
Gnade sei mit euch und Friede von Gott unserem Vater und unserem Herrn Jesus Christus! 
 

Es ist mir eine große Ehre und Freude, erstmals beim Katholikentag mit dabei zu sein, nicht in 

der Rolle der Professorin für Systematische Theologie an der Universität Bonn, sondern als 

Bischöfin der Evangelisch-Lutherischen Kirche in Österreich. Hätte man mich am Tag meiner 

Wahl nach einem Leitwort gefragt – ich hätte gut und gerne das Leitwort dieses 

Katholikentags wählen können: „Hab Mut, steh auf.“ Nur dass dieses Leitwort in der Bibel in 

einem Kontext steht, der viel elementarer, viel existentieller ist als eine Berufsentscheidung.  

Das Leitwort des Katholikentags gehört zur Geschichte des blinden Bartimäus – eine 

Geschichte, die bis heute unübertroffen illustriert wird in der Kinderbibel von Kees de Kort. 

Kennt das jemand? Unbedingt anschauen! Auf dem Cover sieht man Bartimäus, den blinden 

Bettler. Er sitzt alleine auf der Straße, wirkt verzweifelt, resigniert, vielleicht hat er 

Schmerzen. Aber er hört Jesus und er ruft ihn: „Sohn Davids, Jesus, hab Erbarmen mit mir!“ 

Den Umstehenden ist er lästig, er soll schweigen. Aber Bartimäus schweigt nicht, sondern 

steht auf und schreit so laut, dass er vor Anstrengung einen ganz roten Kopf bekommt: „Sohn 

Davids, hab Erbarmen mit mir!“ Und Jesus? Jesus bleibt stehen und sagt: „Ok, ruft ihn her!“ 

 
1 Der Text Mk 10, 46-52 folgt der Einheitsübersetzung 2016. Literatur zum Nachlesen: Eine sehr gute Übersicht 
mit den Zitaten von Bloch und Mannheim findet sich in: Ulrich Dierse, Art. Utopie, in: Historisches Wörterbuch 
der Philosophie, Basel 2001, Bd. 11, 510-526; die Argumentation der pro- und contra-Argumente ist an Dierse 
orientiert. Zur ausführlichen Argumentation vgl. Andreas Heyer, Risse im Fundament – Die Logik der 
Veränderung: Essays und Aufsätze zur Geschichte der Utopie, Baden-Baden 2020; Wilhelm Vosskamp (Hg.), 
Möglichkeitsdenken: Utopie und Dystopie in der Gegenwart. Unter Mitarbeit von Christine Thewes, München 
2013; Thomas Schöderle, Utopia und Utopie: Thomas Morus, die Geschichte der Utopie und die Kontroverse 
um ihren Begriff, Baden-Baden 2011. 
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Da sagen die Umstehenden zu Bartimäus: „Hab nur Mut, steh auf, er ruft dich.“ Bartimäus 

wirft seinen Mantel weg, springt auf und läuft zu Jesus. Und Jesus fragt: „Was willst du, dass 

ich dir tue?“ Der Blinde antwortet: „Rabbuni, ich möchte sehen können.“ Da sagt Jesus zu 

ihm: „Geh! Dein Glaube hat dich gerettet.“ Und im gleichen Augenblick kann er sehen und 

folgt Jesus nach. 

*** 

Liebe Geschwister, ist es nicht eine großartige Geschichte? Es ist nicht einfach eine 

harmonische Wundergeschichte, sondern es ist die Erzählung von einem, der sich nicht mehr 

anders zu helfen weiß, als seine Not heraus zu schreien; der nichts mehr hat als sein Vertrauen 

in Jesus. Und es ist die Erzählung von einem, zu dem Jesus sagt: „Dein Glaube hat dich 

gerettet“. Und dazwischen das Leitwort: „Habe Mut, steh auf!“ 

Für viele Menschen klingt das wie eine Provokation. So wie die vielen anderen Sätze unserer 

Bibel, die uns umstandslos sagen: Bei Christus bist Du geborgen. Bei Gott ist das Unmögliche 

möglich. Wo Gott wirkt, hat nicht einmal der Tod das letzte Wort. Auch unsere Jahreslosung 

aus Offbg 21,5 ist so ein provokanter Satz: „Gott spricht: Siehe, ich mache alles neu“.  

Das Provokante solcher Sätze und Bilder, Erzählungen und Verheißungen liegt natürlich in 

ihrem diametralen Gegensatz zu dem, wie wir unsere Welt täglich erfahren. In unserer Welt, 

in der Menschen mit Sehbehinderung für eine barrierefreie Infrastruktur kämpfen müssen, in 

der gehörlose Menschen selten auf Gesprächspartner treffen, die gebärden können. In unserer 

Welt, die für Menschen mit Erkrankungen wie ME/CFS ein einziger medizinischer Notstand 

ist. In unserer Welt, in der einem sozial- und klimapolitisch die Luft ausgehen kann und in der 

die Nachrichten von der Ukraine bis in den Nahen Osten ganz und gar nicht zu dem Satz 

passen: „Siehe, ich mache alles neu.“ 

Was also soll das? Sind unsere biblischen Texte, die Erzählung von Bartimäus ebenso wie die 

Verheißung des Neuen in der Offenbarung, sind unsere biblischen Texte einfach nur 

provokant, „weltfremd“, naive Kindergeschichten, bloßes Wunderwunschdenken, eine Vision 

oder gar bloße Utopie? Irgendwie ja – sie stehen in der Tat für eine Sehnsucht, eine Vision 

oder auch für eine Utopie. Aber sind sie damit auch naiv und weltfremd? Dazu müssten wir 
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erst einmal verstehen, was das ist, eine Vision oder eine Utopie. Bleiben wir ruhig einmal bei 

dem Begriff der Utopie. Mit ihm verbindet sich am stärksten das Gefühl der Provokation.  

Was also ist das, eine Utopie? Zuerst einmal: Keine Utopie wird unabhängig von unserem 

Denken und Handeln formuliert. Keine Utopie erspart uns, über unsere Verantwortung in 

politisch und wirtschaftlich komplexen Zeiten nachzudenken. Wir alle sind Teil globaler 

Verflechtungen. Und die muss man analysieren, evaluieren und an die Begebenheiten vor Ort 

anpassen. Das ist auch in unseren Kirchen so. Deshalb arbeiten wir Hand in Hand mit der 

(sozial-) politisch, ökonomisch, juristisch fachkundigen Expertise in Diakonie und Caritas. 

Sie versuchen, auf lokaler, regionaler, nationaler Ebene sowie in weltweiten Verbünden 

humanitäre Hilfe bereitzustellen. Wer sich in Diakonie oder Caritas engagiert, ist alles andere 

als naiv, sondern stellt sich den gesellschaftlichen Herausforderungen. 

Damit man dieses Engagement durchhält, braucht es – das ist der zweite Punkt – eine 

kraftvolle Vorstellung davon, wie es anders sein könnte als es ist. Und genau da kommen 

unsere biblischen Texte in den Blick, von den anschaulichen Erzählungen in Genesis und 

Exodus bis zur Bergpredigt, von den reflexiven Texten des Paulus bis zum ganz großen 

Szenario der Offenbarung: „Siehe, ich mache alles neu.“ In all diesen Texten geht es auf 

unterschiedliche Weise um Metaphern, Symbole und Sprachbilder, um Narrationen, Poesie, 

und eben oft auch um Fiktionen, Visionen, prophetische Rede – profan formuliert um die 

"Philosophie" oder auch um "Leitgedanken". Auch das Leitwort des Katholikentags fällt in 

diese Kategorie: „Hab Mut, steh auf!“ In jedem Fall sind es Worte, mit denen wir mithilfe 

menschlicher Vorstellungskraft, also mit unserer Imagination, über die vorfindliche, 

empirisch erfassbare Welt hinaus denken.  

Bleiben wir noch einen Moment beim Begriff der Utopie, denn von ihr wissen wir aus der 

Geschichte recht gut, dass sie zu positiven wie negativen Gegenentwürfen führen kann, also 

zu Utopien oder Dystopien. Für eine Dystopie könnten wir an George Orwell denken, 1984, 

oder an Marc-Uwe Kling, Quality Land. Für die visionäre Kraft von Utopien an Martin 

Luther King, die Befreiungstheologien Lateinamerikas, den Fall der Berliner Mauer.  

Trotzdem haben beide Versionen Kritiker. Die einen betonen den scharfen Gegensatz zur 

realen Welt: „Das ist doch alles ein reines Hirngespinst, Schwärmerei oder gar göttliches 
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Theater, nicht realisierbar und damit irrelevant für die Welt. Wo gibt‘s denn sowas, dass ein 

Blinder plötzlich sehen kann!“ Noch dazu – ein weiteres Argument – kann eine Utopie 

gefährlich werden, weil es Menschen gibt, die das reale Handeln durch eine Utopie einfach 

ersetzen. Dann würde es glatt reichen, Menschen wie Bartimäus das himmlische 

Heilungswunder zu erzählen, statt in teure sozialpolitische Maßnahmen der medizinischen 

Versorgung zu investieren. Das wäre in der Tat unverantwortlich. 

Die anderen sagen: „Naja, Utopien sind eh ok, aber sie sind nicht praktikabel, sie werden 

selten real, weil sie gar nicht umsetzbar sind. Wozu also so eine Wundergeschichte, bringt eh 

nichts! Schon gar nicht lässt sich Neues von heute auf morgen durchsetzen.“ Auch das ist 

sicherlich oft richtig, und in manchen Fällen kann man nur sagen: Gott sei Dank! Man denke 

an die Utopie des 1000jährigen Reichs der Nationalsozialisten. 

*** 

Aber das Interessante ist doch, dass sich über Visionen und Utopien eine Diskussion 

entwickelt. Und zwar eine Diskussion über die Spannung zwischen Idee und Wirklichkeit. 

Eine Diskussion darüber, wie wir leben wollen, wie unsere Gesellschaft aussehen soll: Die 

Etablierung der Menschenrechte, die Einführung der Demokratie, freier Zugang zu Bildung, 

die Gleichstellung der Geschlechter in Kirche und Gesellschaft, oder – ganz im Sinne der 

Geschichte vom blinden Bartimäus –die Einrichtung einer allgemeinen Kranken- und 

Sozialversicherung: All das, was uns heute selbstverständlich erscheint – die 

Frauenordination in der Evangelischen Kirche A.B. in Österreich immerhin seit 1980 – hatte 

zunächst utopische Züge und wurde nach und nach mühsam erkämpft.  

In diesem Sinne hat der Philosoph Ernst Bloch gesagt: Das Utopische ist das, was noch nicht 

ist. Es ist das Neue, das in der Gegenwart schon angelegt, aber noch nicht realisiert ist. Genau 

so, wie wir vom Reich Gottes sprechen. Oder der Soziologe Karl Mannheim; er hat 1929 

gesagt: Das Utopische hat das Potential, "die Wirklichkeit von morgen" zu entwerfen. Beides 

finde ich wichtig. Das Denken in Utopien und anderen fiktiven Kategorien schützt uns vor 

dem Fatalismus. Es schützt uns davor, dass wir uns mit dem abfinden, was ist: "Da kann man 

doch eh nichts machen". Wenn wir so denken, dann wäre es in der Tat komplett sinnlos, auf 

die Jahreslosung zu vertrauen oder die Geschichte von Bartimäus zu erzählen.  
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Aber so ist es eben nicht. Noch einmal Karl Mannheim: Das Utopische hat das Potential, „die 

Wirklichkeit von morgen“ zu entwerfen. Weil es eine visionäre Kraft entfalten kann, die uns 

hilft, aufzustehen. Genau wie bei Bartimäus: In dieser scheinbar naiven Erzählung geht es 

nicht um weltfremdes Wunschdenken. Sondern es geht um die harte soziale Realität eines 

Menschen, der verzweifelt am Boden sitzt – und sich dann ein Herz fasst und aufsteht. 

Geleitet von der Sehnsucht nach Licht, von dem unbändigen Wunsch, sehen zu können, 

vielleicht auch nur: von Schmerzen befreit zu werden, jedenfalls von der Vision eines 

geheilten Lebens. Der deshalb aufsteht und sich im visionären Vertrauen auf Jesus seine 

Verzweiflung aus dem Leib schreit. Und siehe da, wo das geschieht, wo Menschen ihren 

Visionen und ihrem Vertrauen folgen, da wächst ihnen neue Kraft zu. Da kann – mit Gottes 

Hilfe – das Unmögliche möglich werden. „Denn Gott spricht, siehe ich mache alles neu.“ 

Deshalb auf, habt Mut, steht auf und geht einer neuen Zukunft entgegen! Amen. 


